Die Verpflichtung zum Ergründen der Zeichen der Zeit
Liebe Brüder und Freunde,
ich möchte den Artikel 5l unserer Konstitutionen aufgreifen: »Die Priester haben in der Kirche die "ständige Pflicht, nach den Zeichen der Zeit zu forschen und sie im Licht des Evangeliums zu deuten".  Damit  sollen  sie  als  Diener  des Wortes und der Gnade und zugleich als Brüder und Freunde "in einer jeweils einer Generation angemessenen Weise auf die bleibenden Fragen der Menschen ... Antwort geben".«
Dieser Artikel der Konstitutionen beschreibt die wesentlichen Eckpunkte unserer Berufung als weltgeweihte Priester und greift dazu wörtlich auf Gaudium et Spes 4 zurück, wo diese Pflicht als Aufgabe der ganzen Kirche und nicht nur des Klerus beschreiben wird. Unserer Weltgeweihtheit ist es geschuldet, dass wir uns dieser Aufgabe der ganzen Kirche in besonderer Weise annehmen, sie auf eine unserem Dienst angemessenen Weise übernehmen und sie in der Verantwortung als Vorbilder unserer Herde (1 Petr 5,3) wahrnehmen. Anders ausgedrückt: Durch die Amtsgnade und durch die Weisheit, die wir durch eine tiefe Beziehung zum Wort Gottes haben sowie durch die Führung des Heiligen Geistes sind wir berufen, die Richtung zu finden und einzuschlagen, in die Gott diese Menschheit führen will.  
Es ist klar, dass wir bei dieser Aufgabe der Unterscheidung Täuschungen unterliegen könnten, wenn wir uns nur auf unsere menschlichen, kulturellen und spirituellen Kräfte verlassen. Unsere Sicherheit ist die Führung des Heiligen Geistes, die sich allerdings nur in einem kirchlichen Herz entfaltet. Dieses zeigt sich in der Loslösung vom eigenen ich, vom eigenen Individualismus und Subjektivismus und einer vollständigen Annahme des Sentire cum ecclesia.
In unserer Zeit hat sich der Sensus fidei der Kirche auf besondere Weise im II. Vatikanischen Konzil gezeigt, von dem das ganze kirchliche Lehramt seither abhängt. Bekanntlich hat der Heilige Johannes XXIII. die Notwendigkeit gespürt, dass die ganze Kirche nach einer Zeit der großen Tragödien und universalen Umwälzungen die Zeichen der neuen bevorstehenden Zeit ergründet, damit die Verkündigung des Evangeliums nicht unwirksam wird und die Fähigkeit verliert, dem Leben der Welt eine Richtung zu geben und es zu prägen.
Die Zeit des Konzils war eine ausgezeichnete Zeit der Unterscheidung, der Reinigung und der Erneuerung, deren Kräfte bis heute nicht erschöpft sind. Sie sind noch gar nicht erkannt worden, vor allem für diejenigen, die nach vorne schauen, wie die Wächter des Volkes Gottes nach der Metapher in Ezechiel 33,7. Diese können nur vom zweiten Vaticanum ausgehen. Das petrinische Amt von Papst Franziskus bewegt sich zweifellos auf dieser Linie. Wir können auch nicht anders: Es wäre Untreue zu unserer besonderen Berufung, wenn wir nicht auf diesem Weg gehen wollten.
Trotzdem muss ich mit Blick auf das Verhalten des Klerus der letzten Generationen – ohne in grobe Generalisierungen zu verfallen – von einer Sorge reden, die ich niederschreibe, nicht um zu verurteilen, sondern als Hinweis für uns alle, weil wir unbewusst von einerm Verhaltensmuster angezogen sein könnten, das so gar nicht zu unserer Berufung und Sendung passt.
Ich meine ein gewisses Ungleichgewicht zu spüren zwischen der Aufgabe Gott in der Liturgie zu feiern und der missionarischen Aufgabe, Gott zu verkünden, mit einem immer größer werdenden Anteil bei ersterem zu Lasten des letzteren. Wenn dies richtig wäre, wäre dies schon ein besorgniserregendes Zeichen des Rückschritts und eine Gegentendenz zur »Kirche im Aufbruch« die völlig zurecht von Papst Franziskus eingefordert wird. Zweifellos ist die Liturgie, wie das Konzil sagt, »Höhepunkt und Quelle des Lebens der Kirche« (Vgl. SC 10) und stellt das Zentrum des christlichen Glaubenslebens dar. Das Konzil selbst bekräftigt, das sich das Leben der Kirche nicht in der Liturgie erschöpft. Die Aufgabe zur Evangelisierung hat Vorrang, weil der Glaube vom Hören kommt, wie Paulus sagt und wenn es niemanden gibt, der verkündet, kann auch niemand zum glauben kommen (vgl. Röm 10,14-17). Zeichen der Zeit wäre in diesem Fall die Räume der Evangelisation zu vergrößern und die Formen zu verbessern in dem die Sprache an die heutige Welt angepasst wird.
Ich sehe auch - und mit noch größerem Kummer und Sorge - die Begeisterung für Spitzengewänder, Bassgeigen und Kelchlöffelchen, die eine Missachtung des ganzen und mühevollen Weges der Liturgischen Bewegung offenlegt. Sie hat versucht, die Liturgie von den Verformungen und Verkrustungen der Jahrhunderte zu befreien, damit sich die Schönheit Gottes nicht nicht im Prunk, sondern in der Einfachheit zeigt.
Ich habe den Eindruck – wäre aber froh, wenn ich mich irre – das diese Tendenzen, wenn sie nicht aus einer schuldhaften Unkenntnis über die Geschichte und die Theologie der Liturgie erwächst, eine Art darstellen, eine psychische und spirituelle Leere zu füllen. Ich will nicht urteilen. Ich beschränke mich darauf, Fragen zu stellen: Fördern diese Formen einen reifen und bewussten Glauben, der sich mit dem Leben heute verbindet? Stehen sie auf dem Boden des Gehorsams gegenüber dem Geist und der Lehre des zweiten Vatikanischen Konzils? Befördern sie einen tieferen Zugang zu Geheimnis und Person Christi, oder dienen sie einer exzentrischen Selbstbezogenheit? Auf die Zeichen der Zeit achten, könnte in diesem Fall doch bedeuten, die Regel Johannes des Täufers anzuwenden: »Er muss wachsen, ich muss geringer werden« (vgl. Joh 3,29-30)! Die Versuchung, die Stelle des Dieners Christi zu verlassen und sich an die Stelle Christi zu setzen ist sehr stark.
Zu all dem schenken uns unsere Berufung und der uns congeniale franziskanische Geist eine breite Einsicht. Lasst uns wachsam sein, Brüder, damit die Kunst des Versuchers nicht zu einer maßlosen Selbstliebe verführt. Bleiben wir bei unserem Bekenntnis der Hingabe unseres Ich und unserem Willen, Christus nachzufolgen, indem wir unser Kreuz auf uns nehmen und – weil wir Hirten sind – auch die Kreuze dieser Welt.
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